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DER LANOBOTE DIENSTAG, 25. MÃRZ 2008 
Exoten unter den Uni-Professoren 
An der UniversiUit Zürich 
sind Wissenschaftler aus 
über 90 Nationen tatig. So 
auch Kentaro Shimizu, ein 
japanischer Pflanzenbiologe. 
ZÜRICH - Herr Shimizu, Sie werden 
erst 34 und sind schon seit zwei Jah-
ren Assistenzprofessor in Zürich - das 
klingt nach einer steilen Karriere. 
Mein Werdegang ist eigentlich nicht 
aussergewõhulich. Ich habe in Kyo-
to studiert und war als «PostDoc» iu 
den USA. Als Professor konnte ich 
rnich danach überall dort 
bewerben, wo rnich die aka-
dernische U rngebung ange-
sprochen hat. Die Kondi-
tionen hier in Zürich sind 
weltweit von den Besten. 
Meinen Sie damit das Geld? 
Die zur Verfügung gestell-
ten Geldrnittel hier sind in-
teressant, ja. Ebenso wie die exzel-
lente Infrastruktur. Mir gefã!Jt aber 
auch, dass die rneisten Leute hier die 
Bedeutung der Grundlagenforschung 
verstehen und sich nicht nur auf die 
angewandten Wissenschaften kon-
zentrieren. Das kornrnt wahrscheinJich 
von der langen Wissenschaftsgeschich-
te, auf die Zürich zurückblicken kanu. 
Diese Tradition spornt an, eigene For-
schung zu betreiben. 
Sind die Konditionen im japanischen 
Unisystem denn grundsiitzlich anders? 
Den grõssten Unterschied sehe ich 
darin, dass iu Japan die Mõglichkeiten 
zu unabhiingiger Forschung für junge 
Wissenschaftler stark eingeschrãnkt 
sind. Meist ist rnan auch als Assistenz-
professor in einern Grosslabor einern 
Professor unterste!Jt. In der Schweiz 
gibt es zunehrnend rnehr Stellen wie 
rneine, die dern Nachwuchs das Ar-
beiten an eigenen Projekten ermõgli-
cht: Das ist für junge Wissenschaftler 
extrern att raktiv. Viele Japaner gehen 
deshalb auf PostDoc-Stufe ins Aus-
land- früher in die USA un d jetzt, rnit 
der verschlechterteu arnerikauischen 
Wirtschaftslage, eher nach Europa. 
Das tont alles sehr rational. Was ha-
ben Sie sonst von Zürich 
gewusst, als Sie sich hier be-
worben haben? 
Nicht viel. Imrnerhin hatte 
ich bereits einen positiven 
Eiudruck von der Schweiz: 
Als ich als Undergraduate 
eine Zugreise durch Euro-
pa machte, habe ich rnich 
in Zürich verirrt. Dank aus-
serst hilfsbereiten Leuten habe ich 
daun den Bahnhof wieder gefunden. 
Und hat der Eindruck getiiuscht? 
Nein, überhaupt ni eh t. Das Leben hier 
gefiillt mir sehr, insbesondere auch 
wegen des breiten kulturellen Auge-
bots. Eigentlich finde ich, dass sich die 
schweizerische Kultur nicht erheblich 
von der japanischen unterscheidet. Iu 
beiden Lãudern sind die Stãdte sau-
ber, die Züge pünktlich und die Leute 
anfanglich etwas zurückhaltend. Nur 
die Ladenõffnungszeiten fand ich ge-
wõhuungsbedürftig: Iu Japan steht 
am Sonntag jeweils Shopping auf dem 
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Aus Kalifornien nach Zürich: 
Jay S. Siegel unterrichtet 
Chemie und findet, dass die 
Zürcher mehr nach Art der 
Cowboys forsclh.en konnten. 
ZÜRICH - Herr Siegel, Sie h(Jben 2003 
die University of California verlassen. 
Was hat Sie damals dazu bewogen, 
nach Zürich zu kommen? 
Iu Zürich sind seit jeher SpitzenJeis-
tungen erbracht worden - von natio-
nalen nnd intemationalen Topkrãften. 
Zudem ste!Jt die Uni eiue sehr gu te in-
strurnentelle Iufrastruktur zur Verfü-
gung uud erfüllt so eiue weitere Vor-
aussetzuug für herausragende wissen-
schaftliche Leistungen. 
Das bieten amerikanische Universi-
tiiten doch auch. 
Ich hatte in San Diego ein schõnes 
Haus und eine uubefristete Stelle. Ich 
hãtte ein gutes Leben in Kalifornien 
führen kõnnen. Nach Zürich bin ich 
nicht gekommen, weil ich etwas von 
der Schweiz wo!Jte, sondern weil ich 
hier etwas schaffen konnte. Au der 
Uni Zürich gab es etwas aufzubau-
en: Im Jahr 2000 waren die Neuirnrna-
trikulationen auf etwa 20 abgefa!Jen 
- jetzt sind es fast 100. Wir baben ein 
junges Tearn und eine tolle Stirnrnung. 
lnwiefem unterscheidet sich die Stim-
mung an der Uni Zürich von derjeni-
gen an amerikanischen. Universitiiten? 
Es gibt kulturelle Unterschiede. Wir 
Amerikaner sind einfach ein bisschen 
rnehr wie Cowboys: sehr versuchs-
freudig und immer von der Machbar-
keit der Dinge überzeugt. Der durch-
schuittliche Schweizer Student hiuge-
gen versucht, perfekte Ausgangslagen 
zu schaffen, bevor er etwas probiert. 
Wir sind spontaner. 
Die US-Mentalitiit schein.t sich durch-
zusetzen: Aussergewohnlich viele Ame-
rikaner lehren in Zürich Chemie. 
Ja, unterdessen sind fast sieben arne-
rikauische Professoren für organische 
Chemie hier an Uni und ETH. 
Beschert diese amerikanische lnvasion 
dem Institut keine Kritik? 
Persõnlich rnache ich fast nur posi-
tive Erfahrungen, es sei denn, es gehe 
um die amerikanische Regierung. Be-
zogen auf die Uni gibt es schon auch 
kritische Stimmen. Denen ist aber ein-
facb beizukornrnen: Die Professoren 
werden in einem offenen Wettbewerb 
berufen, von Kornmissionen, in denen 
vorwiegend Schweizer sitzen. Leute, 
die rneckern, gibt es überall. 
Gemeckert wird ja vor allem, weil den 
Schweizer Talenten von den «Ausliin-
dern» Pliitze weggenommen würden. 
Auf meinem Gebiet gibt es e in en Mau-
gel an Schweizern, weil hier der Che-
mie lange Zeit eiu negativer Ruf ange-
haftet hat. Der Nachwuchs rnuss zuerst 
richtig motiviert werden. Und daun ist 
wichtig zu sehen, dass die Schweiz von 
den ausliindischen Professoren aucb 
profitieren kann: Haufig fõrdern die-
se Lehrstühle durch ihre Aktivitaten 
und Iunovationen die Schaffung neu-
er Stellen in Wirtschaft und lndustrie 
- eine Entwicklung, die letztlich dem 
ganzen Land zugutekommt. (em) 
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